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1.  Das Juwelenkästchen

In der Hauptstadt des weiten chinesischen Reiches, im grünen und roten Stadtteil, lebte einst unter den Mädchen, die der Liebe pflegen, eine, die den Namen Tuschi-niang führte. Ihre Gestalt war fein, vom Kopf bis zu den Zehen zierlich und ebenmäßig; liebenswert war ihr Wesen, süß ihr Duft. Die beiden geschwungenen Brauen, den Rändern der fernen Gebirge gleich, überwölbten zwei Augen, in denen das Wasser des Meeres gefangen schien, wenn es im Herbste Wellen schlägt; schlank wie der Lilienstengel war die Gestalt und die Lippen wie Pfirsiche, die vor einem hohen weißen Hause gepflanzt sind, die Reinheit gleichsam seiner Bewohner beschirmend. Aber wie ein fleckenloser Edelstein uns um seine Schönheit betrügt, indem er, wie die Weiden und Blumen, vom Winde und Staube sich trüben und glanzlos machen läßt, so ward einem auch die Freude an der Schönheit der Tu-schi-niang geschmälert und verdunkelt; denn seit ihrem vierzehnten Lebensjahre war sie eine gebrochene Melone. Sie stand nun in ihrem neunzehnten. Sie hatte die Zeit mit vielen Jünglingen und Edelleuten zusammen gelebt, die einer nach dem andern ihrem Zauber verfielen und die Schätze um ihretwillen hingaben; waren sie dann arm geworden und mußten sie verlassen, so schied sie von jedem ohne Schmerz.
Nun war unter den Jünglingen, die alljährlich in neuen Scharen aus den entlegensten Bezirken des Landes in die Hauptstadt strömen, um daselbst auf der Hohen Schule die Wissenschaft zu lernen, einer mit Namen Li-kih, der, kaum daß er die Tu-schi-niang gesehen, in glühender Liebe zu ihr entbrannte; und weil er von fröhlicher Gemütsart und edlen Zügen war, mit einem warmen Herzen und unwandelbarer Neigung, dazu freigebig und offen und über alles bemüht, dem Mädchen jeden Wunsch zu erfüllen, war er sehr wohl gelitten bei ihr, und bald, wie sie seiner Beständigkeit und Aufrichtigkeit inne wurde, richtete sie ihr Herz völlig auf ihn und gewann ihn lieb mit der ganzen Kraft der ersten wahrhaften Liebe. Vom Morgen bis zum Abend genossen sie so beide die Freude des Zusammenseins, wie Mann und Frau lebten sie miteinander, und bei den hohen Bergen und den tiefen Seen schworen sie es einander zu, wie jedes einzig im anderen die Erfüllung aller seiner Sehnsucht sehe. Die Liebe ist wie das Meer, unergründlich tief und ewig sich erneuernd; fest, wie die Massen des Gebirges zusammengefügt sind, sind die Liebenden miteinander verbunden.
Der Vater Li-kihs, der seinem einzigen Sohn viel Geld mit auf den Weg gegeben hatte, damit ihm der Weg zur Weisheit durch keine Sorge versperrt sei, vernahm das dunkle Gerücht, daß Li-kih sich an ein Mädchen gehängt habe und nicht mehr so eifrig im Studieren sei; er schrieb ihm Brief auf Brief, in denen er ihn aufforderte, schleunigst zurückzukehren und das schlechte Leben zu lassen. Auch im Hause der Tu-schi-niang hatten die Liebenden Kummer. Das Mädchen lebte nämlich mit ihrer Mutter zusammen, einer alten Kupplerin, die nur auf das Gold der Jünglinge erpicht war. In der ersten Zeit freilich, als Li-kih sein Geld noch verschwenden konnte, war es der Alten recht, und sie duldete sogar, daß Tu-schi-niang alle anderen, die an die Türe pochten, abwies und nur dem einen angehören wollte. Wie aber, als etwa ein Jahr vergangen war, der Vorrat des Jünglings auf die Neige ging und seine Hand nicht mehr mit seinem Herzen im Einklang stand, ward sie mürrisch und böse und tat alles, um Li-kih aus dem Hause zu jagen; als sie dann sah, daß sie ihm nichts zu tun vermochte, begann sie ihre Tochter mit Schelten zu verwunden und ihr das Leben zu verbittern.
Mag auch sonst das Sprichwort Geltung haben: In einer Freundschaft, die auf Gewinst gegründet gewesen, höre mit dem Nutzen auch die Liebe auf – Tu-schi-niang ließ nicht von ihrer zärtlichen Neigung zu Li-kih, und daß er ihr zulieb sein Gut vergeudet hatte, machte ihn ihr nur noch lieber. Vergeblich war die Ermahnung ihrer Mutter, die ihr die Gesetze ihres Standes, die sie vergessen, wieder ins Gedächtnis rufen wollte: daß man nur leben könne, wenn man das Fleisch der anderen esse; daß man, will man selbst nicht nackt bleiben, das Kleid des anderen nehmen müsse; daß das Haus darum zwei Türen habe, damit man dem einen an der einen Lebewohl sage, indes man den andern zur andern hereinlasse; und der Atem allein sei noch kein Dampf. – Das Mädchen blieb standhaft dabei, sie wolle Li-kih nicht fahren lassen, und sagte zum Schluß, sie sei entschlossen, dem Jüngling als Gattin in sein Haus zu folgen.
Nun gut, sprach die Alte, wenn dieser erbärmliche Bettler in drei Tagen mir dreihundert Unzen Silber herbeibringen kann, und es fehlt nichts am Gewicht, so soll er dich haben, und ich miete mir für das Geld ein anderes gemaltes Gesicht. Aber zur festgesetzten Stunde muß er mir den Kaufpreis vorwiegen; dann will ich mit der Linken das Silber an mich nehmen, und die Rechte wird ihm die Ware übergeben. Schlage die Hände zusammen, um den Handel zu bekräftigen, und wenn ich mein Wort nicht halte, so nenne mich eine Hündin oder ein Schwein; ist er aber nicht rechtzeitig zur Stelle, so werde ich dies unfruchtbare Reis aus meinem Hause werfen, ehe ich dreimal sieben ist einundzwanzig gezählt.
Die alte Hexe, die sehr wohl wußte, daß Li-kihs Börse auch nicht einen Heller mehr enthielt und er nur noch schlechte Kleider besaß, die guten waren verpfändet, hatte mit Vorbedacht eine geringe Summe genannt, um Tu-schi-niang, wenn er, wie sie sicher glaubte, das Geld nicht würde aufbringen können, fest und für immer an sich zu fesseln. Und ihre Rechnung wäre auch richtig gewesen, wenn es sich nur um Li-kih gehandelt hätte; denn dieser, nachdem die Geliebte ihm von der Bedingung der Alten erzählt und ihn beschworen hatte, sie aus der unwürdigen Sklaverei zu befreien, versuchte zwei Tage lang vergeblich, obwohl er jeden seiner vielen Freunde um Hilfe anflehte, auch nur eine Münze aufzutreiben; schwer ja ist es, den steilen Felsen zu erklimmen oder Hand an den Tiger zu legen, und wenn du wirklich den Mund öffnest, um an die Menschen eine Bitte zu richten, du wirst nicht erhört. Aber das Mädchen, großmütig und aus Liebe zu Li-kih zu jedem Opfer fähig, rettete ihn vor der Verzweiflung, indem sie, was sie in vielen Jahren heimlich in die Seidendecke, auf der sie zu schlafen pflegte, eingenäht und als Notpfennig bewahrt hatte, nunmehr hervorholte – und die Silberstücke erreichten fast den verlangten Betrag. Li-kih nun, getröstet und voller Zuversicht, brachte am Morgen des letzten Tages noch den Rest zusammen, indem er einen seiner Kameraden, an den zu denken er fast vergessen hatte, einen hochherzigen, wenn auch wenig begüterten Jüngling namens Liuyu-tschun, darum anging; diesen rührte vor allem der Edelmut des liebenden Mädchens, und so vertraute er Li-kih sein Erspartes an, ihm freimütig dabei offenbarend, daß weniger die Freundschaft des Li-kih als die fürstliche Gesinnung seiner Gefährtin ihn zu dem Opfer bewege.
Als sie das Geld nun beisammen hatten, waren die beiden Liebenden wie ein seliger Himmel und eine glückliche Erde; und zu der Stunde, die die alte Vettel bestimmt hatte, zog Li-kih zu ihrer größten Verwunderung die dreihundert Unzen hervor und zählte sie ihr auf den Tisch. Vor Wut fast verging sie und mußte doch, da sie ihr Wort gegeben hatte, die beiden ziehen lassen; aber sie nahm des Mädchens ganzen Schmuck und alle Gewänder an sich, so daß Tu-schi-niang nur ein einziges Kleid übrigbehielt. Die Alte setzte auch beide sofort vor die Türe und legte gleich eine Kette davor; die Austreibung war so schnell geschehen, daß Tu-schi-niang nicht einmal Zeit gefunden hatte, sich zu waschen und ihr Haar zu kämmen. Dennoch fühlten sich Li-kih und Tu-schi-niang fröhlich wie der Karpfen, der sich vom Angelhaken losgerissen hat und entschlüpft ist; wie ein Fisch, der, freigekommen, mit dem Schwanze zappelt und den Kopf bewegt und sich nie wieder wird fangen lassen!
Die jungen Leute beschlossen, nunmehr ungesäumt die weite Seereise nach der Heimat des Mannes anzutreten, und da Li-kih den Jähzorn seines Vaters fürchtete, verabredeten sie, sich kurz vor der Heimatstadt Li-kihs zu trennen, und Tu-schi-niang sollte in dem anderen Orte eine Weile einsam und zurückgezogen wohnen bleiben, bis der Jüngling seinen Vater besänftigt hätte. Bevor sie nun die Hauptstadt verließen, machten sie noch die Runde bei allen Freundinnen der Tu-schi-niang, von ihnen Abschied zu nehmen. Diese, die alle das Mädchen sehr liebten und sich über ihr neues Glück freuten, bewirteten das Paar mit großen Ehren, beschenkten die Frau mit Geschmeide und mancherlei Putz und sammelten für sie auch das Reisegeld. Danach gingen beide, der Mann und die Frau, noch zu dem einen edelmütigen Freunde Li-kihs und nahmen auch bei ihm das Trennungsmahl ein; Liu-yu-tschun füllte, ehe sie dann schieden, dreimal den Becher und goß den Wein auf die Erde. Bevor das Schiff die Anker lichtete, kam noch eine der Schwestern der Tu-schi-niang herzu und übergab der Scheidenden ein Kästchen, das mit Gold beschlagen und sorgfältig verschlossen war; Tu-schiniang öffnete es nicht, wies es aber auch nicht zurück. Dies dünkte den Li-kih seltsam, und er hätte gern gewußt, was für einen Inhalt das Kästchen berge; da Tu-schi-niang aber nicht davon sprach, getraute er sich nicht, danach zu fragen, und vergaß es auch mit der Zeit.
Tu-schi-niang und Li-kih hatten also ihre Reise angetreten, und der Mann, wenn er bedachte, daß er ohne die Hilfe des Mädchens nichts von alledem, was ihm zuteil geworden, hätte erreichen können, ja, daß sogar das Fährgeld von ihr und ihren Freundinnen kam, war wie überwältigt von ihrer Treue und Tugend und sprach: Hätte ich dich nicht gefunden, so hätte ich an einem Orte sterben können, wo man mir nicht einmal die Ehre eines Begräbnisses gegönnt hätte. Und wenn ich ein Greis mit weißen Haaren werde, werde ich nie aufhören, dankbar an alles zu denken, was mir durch dich geschenkt worden ist.
Als die Seefahrt sich dem Ende näherte, das Schiff lag gerade für einige Tage im Hafen und alle anderen Gäste außer den beiden hatten es verlassen, da sagte Li-kih zu Tu-schi-niang: Heute, wo wir dem Ziele schon nahe sind und kein müßiges Auge und Ohr uns beobachtet und belauscht, heute laß uns ein wenig fröhlich sein; du kannst so schön singen, so singe mir jetzt ein Lied. Der Strom ist klar und ruhig, der Mond leuchtet, und alles schweigt in der tiefen Mitternacht.
Das Mädchen erhob sich, tat den Mund auf und sang, den Fächer im Takt des Liedes bewegend, das Lied von dem Jüngling, der einen Becher Wein mit der Schönen trinkt, die errötet wie ein junger Pfirsich. Wie die Töne des Liebeslieds erklangen, hielten am Himmel die kalten Wolken der Nacht inne in ihrem Lauf, und die Fische schwammen dem Echo nach, das aus der Tiefe der Flut widerhallte.
Nun traf es sich, daß in einem benachbarten Schiffe, welches auch für ein paar Tage im Hafen festgebunden war, doch ein Mensch sich befand, der den Gesang der sich unbelauscht Glaubenden mit trunkener Gier in sich sog; Sön-fu hieß er, war zwanzig Jahre alt und unendlich reich, denn sein Vater, Großvater und Urgroßvater waren Salzhändler gewesen. Der Jüngling war es gewohnt, lächelnde Mienen in grünen Zimmern zu kaufen; er war einer von denen, die, wie man so sagt, mit dem Winde spielen und mit dem Mond schäkern. So fiel es ihm nicht schwer, als er die Stimme hörte, sich auch die Gestalt des Wesens, das so süß zu singen verstand, dazu zu denken. Es gelang ihm auch, am nächsten Morgen das schön gemalte Antlitz der Tuschi-niang zu schauen, die, weil sie sich unbemerkt glaubte, zum Fenster des Schiffskämmerchens herauslugte.
Nunmehr fing der listige Sön-fu selber ein Lied zu singen an; erstaunt, daß noch ein Fremder in der Nähe war, guckte der junge Li-kih durchs Fenster und fiel wie ein Gimpel in die von Sön-fu gestellte Falle, denn Sön-fu hatte nur gesungen, um Li-kih hervorzulocken. Jetzt begann der erfahrene Liebesschüler ein Gespräch mit Li-kih und ließ ihn nicht mehr los. Sie beschlossen, gemeinsam an Land zu gehen und bei einem Glase Wein nähere Freundschaft zu schließen, weil das Schiff ja doch noch zu weiterem Stilleliegen verurteilt war. Sie sprangen also ans Ufer und traten in ein Weinhaus; aus dem einen Becher wurden zwei, aus den zweien fünf; Sön-fu schenkte immer dem Li-kih ein; und das Gespräch, das sie im Anfang über die Kunst des Gesanges und des Versemachens geführt, glitt, wie der Wein so weiterströmte, auf leichtfertige Dinge über und geriet bald in den Bereich der Liebeskunst.
Der Weise sagt: Wenn du mit einem anderen zusammenkommst, sollst du ihm nur einen Teil dessen sagen, was in deinen Gedanken ist; gib nie dein ganzes Herz in eines Fremden Hand. Aber Li-kih, halb trunken, und, wie ja der Wein des Weisen Weisheit und des Törichten Unverstand ans Licht bringt, so jetzt erst das Innerste seines Wesens hervorkehrend, offenbarte dem Zuhörer seine ganze Geschichte mit der Tu-schi-niang von der Wurzel bis zum Gipfel und berichtete von allen Hemmnissen und Schwierigkeiten, die sich ihnen in den Weg gestellt und die sie überwunden hatten, sowie von aller Furcht, die er noch vor dem zukünftigen Schicksal hegte, vor dem Grimm des jähzornigen Vaters und auch vor der drohenden Not, weil er ja nichts gelernt hatte und nichts zu erwerben verstand. Indem so das Bild, das er malte, schon allein dadurch, daß er die Geschichte einem anderen erzählte, oder vielleicht eben erst durch die Gegenwart des lauernden und Verborgenes im Schilde führenden Sön-fu, schwärzer und trauriger ausfiel, als es in Wirklichkeit war, fühlte sich Li-kih von großer Betrübnis erfüllt und dem Rat oder Zuspruch seines Gegenübers wehrlos preisgegeben. Und Sön-fu begann auch gleich in einer Gegenrede umständlich auszuführen, wie der Rang und die Sinnesart eines solches Mannes, als den Li-kih ihm seinen Vater geschildert, es völlig ausschließe, daß er jemals ein Mädchen dieser Herkunft und dieses Wandels als Sohnesfrau aufnehmen könne; wie Verwandte und Freunde und alle Nachbarn seines Elternhauses ohne Zweifel sich niemals der Meinung seines Vaters widersetzen und gleich ihm die fremde Frau, die in ihren wohlbehüteten Kreis einzudringen wage, verabscheuen würden; wie wiederum Li-kih, wenn er etwa das Band, das ihn an seine Eltern knüpfte, zerschnitte und mit seiner Hände Arbeit sich und seiner Liebsten den Unterhalt zu verdienen versuchte, nach kurzer Zeit erschlaffen würde, weil ein so zarter Mensch nicht dazu geschaffen sei, wie ein Bauer oder Tagelöhner die Hacke in die Hand zu nehmen und die harte Erde aufzubrechen.
Wie im Traume nickte Li-kih, und Sön-fu fuhr fort: Da Ihr mir Euer Vertrauen geschenkt habt, so will ich es über mich gewinnen, etwas auszusprechen, was sich sonst nicht leicht über die Lippen getraut. Ihr seid zu jung, es zu wissen, oder Ihr habt es schon gewußt und habt es nur vergessen, daß die Weiber wie Wasser sind, unbeständig wie der Nebel, leicht vergehend wie die Blumen: aus ein wenig Wahrheit, vermischt mit viel Falschheit, sind sie gemacht. Noch bevor Eure Erwählte Euch kannte, wird sie so viele Männer gehabt haben, daß kein Ort in unserem weiten Reiche ist, wo sie nicht einen von ihnen wiederfindet, und wer kann sagen, ob sie nicht darum diese Reise mit Euch unternommen hat, weil sie am Ziele schon jemand ihrer harren weiß, den sie sich wiederzusehen sehnt. Wenn Ihr ausführt, was Ihr beschlossen habt, nämlich die Frau eine Weile allein zu lassen, indes Ihr mit Eurem Vater redet, so wird, sollte auch die Vermutung, die ich eben aussprach, irrig sein, ohne Zweifel der eine oder der andere von der liebeslustigen Jugend Eurer Heimat über die Mauer springen oder durch den Keller zu ihr kriechen, und ich weiß nicht, wie Ihr sie schützen könnt. Nehmt Ihr sie aber mit Euch und führt sie sogleich in das Haus Eures Vaters, so werdet Ihr seinen Zorn vermehren und ihn Euch gegenüber unversöhnlich stimmen. Das nun dürft Ihr nicht tun. Vater und Sohn – das ist eine himmliche Verwandtschaft, die nicht zerrissen werden darf; und wenn es ruchbar wird, daß Ihr um einer Kurtisane willen, und sei sie die schönste der Welt, mit dem leiblichen Vater in Feindschaft getreten seid, so wird man Euch eine flüchtige Welle nennen, einen Mann, der nicht weiß, was er tut; kein Weib würde mehr Eure Gattin sein wollen, kein jüngerer Bruder Euch als den älteren achten, kein Spielgefährte in Euch den erfahrenen Freund ehren. Wie wollt Ihr dann aufrecht stehen in der Mitte von Himmel und Erde?
Es gäbe einen Rat, fuhr Sön-fu zögernd fort, da Li-kih gänzlich zusammengebrochen vor ihm saß, von jedem seiner klug erdachten Worte mitten ins Herz getroffen – ein Ausweg ließe sich denken. Damit Ihr, der Ihr ja auch das Geld, für das Ihr studieren solltet, durchgebracht habt, Eurem Vater weder als Verschwender erscheint noch auch als ein leichtsinniger Mensch, der an liederliche Dirnen sein Herz verliert, müßtet Ihr einen Freund finden, der Euch mit einem Schlage aus den beiden Nöten befreite: der also Euer Gut Euch wiedererstattet und zugleich dafür die Frau mit sich fortführt. Ich selbst, den das Geschick mit einigen Gütern begnadet hat, könnte Euch die tausend Taels, die Ihr vertan habt, wiedergeben und würde damit auch die Sorge um Tu-schi-niang auf mich nehmen. Ihr könntet dann Eurem Vater sagen, alles, was man über Euch geredet habe, sei unwahres Geschwätz von Verleumdern, und Ihr hättet auch ein Amt gefunden, das Euch nähre und es Euch erspare, von dem Euch anvertrauten Gelde etwas zu nehmen; er würde Euch glauben, und Euer Leid könnte sich so vielleicht gar in Freude verwandeln. Doch Ihr sollt es Euch reiflich überlegen, obzwar ich, was ich tun will, wahrhaftig nur um Eures Glückes willen tue, und nicht etwa, weil ich lüstern wäre nach der, Schönheit jener, die Euch begleitet.
Nun war Li-kih von Natur wankelmütig und schwach, und im innersten Herzen fürchtete er seinen Vater, und nur wer die menschliche Seele nicht kennt, wird staunen darüber, daß Sön-fus Worte bei ihm Eingang fanden. Er sagte kurz, indem er dem Gutmeinenden vielmals dankte, er wolle das Mädchen noch selbst befragen und am kommenden Tage ihm die Antwort auf sein freundliches Anerbieten geben; dann trennten sie sich, als fast schon der Tag herandämmerte, und begaben sich jeder auf sein Schiff.
Tu-schi-niang hatte die Nacht auf ihren Geliebten gewartet und seine Ankunft herangewacht, aber er kam erst so spät. Sie ging ihm entgegen, bemerkte gleich seine verstörte Miene und die Erregung, die ihn erfüllte, und fragte ihn zart nach dem Grund seiner Betrübnis. Anfangs seufzte er nur und öffnete die Lippen nicht, aber immer inniger drang sie in ihn; dann versuchte er zu sprechen, stammelte zuerst nur unverständliche Laute und vergoß Tränen. Endlich, wie sie ihn liebevoll in die Arme schloß und mit holden Worten zu besänftigen suchte, sagte er ihr sein ganzes Gespräch in der Schenke und auch den Rat, den der Fremde ihm erteilt.
Und welche Antwort hast du ihm gegeben? fragte bebend Tu-schi-niang.
Ich sagte, sprach Li-kih, ich wollte noch deinen Rat zuvor einholen, und erst wenn du ihm zustimmtest, sollte es bei seinen Worten bleiben. Ich selbst freilich kann nicht anders als ihm recht geben und seinen Vorschlag für das einzige Mittel halten, dich und mich zu retten; wiederum gräme ich mich und weine, wenn ich bedenke, daß ich dich verlassen soll.
[...]
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